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Der Erste Atem


Aus dem richtungslosen Brodeln Sendaines, der unendlichen Schöpfung, traten sie hervor: der strahlende Cir, der furibunde Blêsch, der vigilante Helian, die elysische Shyn und all jene, die wir heute als Götter bezeichnen. Dieser Lebenshauch und das Sich-Regen Sendaines waren es, die ihnen das Ihrat, den Lebensfunken, verliehen. Dieses In-die-Existenz-Treten der erhabensten Wesenheiten nennen wir den Ersten Atem.


Aus: Gespräche mit dem Meister, Vom Anbeginn der Dinge, Übersetzung aus dem Hoch-Lycianischen von Vatessa Garines, Verfasser unbekannt




Kapitel 1 Prolog


Sie stapften durch den verschneiten Wald. Sechs grimmige Männer mit finsteren Gedanken, und Herzen so kalt wie der Winter um sie herum. Erschöpft von tagelanger Flucht, getrieben von der Lust nach Blut. Etwas, an dem sie ihre Wut und Frust ob der Ungerechtigkeit der Welt, die sie nie hatte haben wollen, auslassen konnten.


„Da ist es“, sagte Garnas überflüssigerweise, als sie die Kuppe des Hügels erreichten. Der Junge versuchte bei jeder Gelegenheit, seinen Nutzen zu beweisen, wirkte dadurch aber nur geschwätzig, naiv und bescheuert. Was er auch war.


„Blitzmerker“, knurrte Telm. Er rollte mit den Schultern und leckte sich voller Erwartung die Lippen.


Das Gasthaus an der Kreuzung war groß genug, um lohnenswerte Beute zu versprechen, aber nicht so groß, dass ernsthafte Gegenwehr zu befürchten war.


Ein warmes Essen, ein warmes Bett und eine warme Muschi; das war es, nach dem er sich sehnte. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.


Endlich hatte ihre Pechsträhne ein Ende. Es wurde auch Zeit. Zeit, sich abzureagieren. Zeit, dass sie wieder etwas Spaß fanden. Seine Begleiter, seine Messer und sein Schwanz. Ebenfalls nicht notwendigerweise in dieser Reihenfolge.


Nach dem wochenlangen Marsch durch die Wildnis, um ihre Verfolger abzuschütteln, waren ihre Nerven angespannt und jegliche Geduld aufgebraucht. So sehr er sich als Anführer betrachtete, gab er sich nicht der Illusion hin, seine Männer im Ernstfall unter Kontrolle zu haben. Nicht nach Wochen der Langeweile und ohne Alkohol und Weiber.


Aber diese Durststrecke würde heute Abend enden.


Nebeneinander spähten sie den Abhang hinunter. „Passt auf. Ich will nicht dieselben verschissenen Probleme wie beim letzten Mal haben“, sagte Telm über die Schulter.


„Habt ihr verstanden?“, fragte er scharf, als er keine Antwort erhielt.


Murmeln und Grummeln.


„Wer hat disch schum Anführer gemascht?“, nuschelte Barnek.


Telm ließ seinen Nacken knacken, blieb aber äußerlich gelassen. Am liebsten hätte er ihm den Schädel zu Brei geprügelt. Barnek arbeitete schon seit Längerem daran, seine Autorität zu untergraben. Sobald sich eine Gelegenheit ergab, würde er sich des Mannes entledigen. Doch er musste vorsichtig vorgehen. Der Wichser war so kräftig, wie er dämlich und abstoßend war.


Ihre Blicke trafen sich. „Die verfickten Götter, die mir Verstand und dir nur Scheiße gegeben haben“, knurrte Telm. Barnek funkelte ihn giftig an. Seine Finger zogen sich zur Faust zusammen und streckten sich wieder, dann wandte der Fleischklops seinen Blick ab.


Er verbuchte es als einen kostbaren Sieg für sich.


„Los weiter“, sagte er zufrieden. Dieses Mal hatte er gewonnen, doch früher oder später musste eine langfristige Lösung her.


Für einen kurzen Moment stieg die Erinnerung an Fenli auf. Er hatte ernsthaft vorgehabt, nach dem Krieg zu ihr und seiner Tochter zurückzukehren, doch alles war aus dem Ruder gelaufen. Er hatte keine Ahnung wie oder wieso. Ob sie manchmal an ihn dachte? Sicherlich hatte sie einen neuen Ehemann gefunden. Er hoffte, dass sie glücklich war. Nein, tatsächlich war es ihm egal. Der Telm, der vor so vielen Jahren den Hof verlassen hatte, war ein anständiger Mann gewesen. Auf den, der er heute war, traf das nicht zu. Da gab er sich keinen Illusionen hin. Und doch bevorzugte er den neuen Telm. Den, der sich nahm, was ihm zustand und sich nicht mehr herumkommandieren ließ. Weder von Priestern noch von Offizieren. Und von Weibern schon gar nicht!


Der Schnee reichte an einigen Stellen bis zu den Knien. Äste entluden ihre kalte Last in ihre Gesichter und Nacken.


Verfluchter Winter! Die Götter hatten sich gegen ihn verschworen.


Endlich erreichten sie das Gasthaus. In dem Stall standen vier Pferde. Daneben ein Kastenwagen, wie ihn fahrende Händler benutzten, um ihren Schund von Dorf zu Dorf zu transportieren.


Die Tiere waren wahrlich keine Prachtexemplare, würden aber genügen.


Und damit hatte das elendige Zu-Fuß-Gehen ein Ende, dachte Telm zufrieden. Endlich war ihre verdammte Pechsträhne beendet.


„Giss. Jorl. Gebt uns etwas Zeit. Kümmert euch um den Stall. Dann kommt durch den Hintereingang. Seht zu, dass niemand entkommt. Verstanden?“


Zögernde Blicke.


„Giss, du fettes Schwein! Habt ihr das kapiert?“, zischte Telm und trat dicht an den Angesprochenen heran. „Bei den Göttern. Bist du in den letzten Wochen noch feister geworden, sodass deine Ohren von Fettringen verschluckt wurden?“


Giss blinzelte ihn aus kleinen Schweinsäuglein an, nickte dann eifrig und setzte sich in Bewegung. Jorl, der immer tat, was man ihm befahl, folgte dem fetten Schwein wortlos.


Die Aussicht, endlich wieder eine Nacht nicht unter freiem Himmel und in Eiseskälte zu verbringen, ließ ihn grinsen. Er schmeckte das Essen schon förmlich. Und nicht zuletzt die Muschis.


Er packte Osmar am Ärmel und zog ihn zu sich. „Kann ich mich auf dich verlassen?“, flüsterte er.


Sein Freund nickte. Natürlich konnte er das. Die beiden hatten schon so viel zusammen durchgemacht: Armee, Flucht und die ersten Überfälle und Morde. Irgendwie war alles schnell ... wie sagte man ... eskaliert. Nicht, dass er es bereuen würde. Wieso für etwas schuften, wenn man es anderen wegnehmen kann? Er fragte sich, warum er nicht schon viel früher damit angefangen hatte.


„Gut“, murmelte Telm, „hab ein Auge auf Garnas. Der kleine Scheißer sieht aus, als würde er jeden Moment durchdrehen.“


Der Junge hatte seine winzige Armbrust gespannt und versuchte, sie unter seinem Umhang zu verbergen, ohne sich in den Fuß zu schießen. Etwas, das ihm zumindest vorerst gelang. Solange er sich nur selbst abschoss, war es ihm egal, aber solche Geschosse landeten meist da, wo man sie nicht haben wollte.


„Verlass dich auf mich“, sagte Osmar leise und legte Telm seine Hand auf die Schulter.


„Ich wusste es“, flüsterte Telm. „Und Osmar ...“


„Ja?“


„Falls sich eine Gelegenheit ergibt, Barnek loszuwerden ...“


Osmar grinste breit und nickte.


„Nur zu gern.“


Telm winkte Garnas und Barnek zu sich und trat an die Eingangstür. Mit einem durchdringenden Knarzen schob er sie auf. Die warme nach Essen und Mensch stinkende Luft war wie ein Schlag. Sofort sammelte sich Schweiß unter der Kleidung.


Nacheinander traten sie ein und schlugen die Kapuzen zurück.


„Du hast ja einen unglaublichen Hunger“, sagte eine matronenhafte Frau vergnügt. Sie hatte die Fäuste in die fleischigen Hüften gestemmt und lachte. An dem Tisch vor ihr saßen ein dürrer alter Mann mit langen grau-weißen Haaren und ebenso langem Bart, sowie ein Mädchen mit dicken braunen Zöpfen. Beide wirkten ungepflegt und hatten sich Decken über die Schultern gelegt.


Das Mädchen war dabei, sich Eintopf aus einer Holzschüssel, die ihr die Frau wohl soeben hingestellt hatte, in den Mund zu schaufeln.


„Verbrenn dir nicht die Schnute, Kind“, sagte die Wirtin überschwänglich und drehte sich zu Telm um. „Kommt herein und setzt euch. Wärmt euch an unserem Feuer. Wir haben genug Eintopf für alle. Dort ist noch Platz. Mein Name ist Illa. Ich bringe euch gleich was.“


„Den Göttern sei Dank, werte Frau. Meine Freunde und ich sehnen uns schon lange nach einer warmen Mahlzeit“, sagte Telm lächelnd, deutete eine Verbeugung an und schob sich mit seinen Begleitern auf die Bank, die der Tür am nächsten stand.


„Isch krisch Dasch Mädschen mit den Schöpfen“, nuschelte Barnek, grinste lüstern und leckte sich die Lippen.


„Du kriegst, was ich dir übrig lasse“, zischte Telm. „Und jetzt halts Maul.“


Er ließ seinen Blick durch den Schankraum und über die restlichen Anwesenden gleiten.


Ein Mann mittleren Alters, wahrscheinlich der Händler, der zu dem Wagen vor der Tür gehörte. Er saß mit einem Halbwüchsigen am Tisch. Unbewaffnet und ungefährlich.


Drei ältere Kerle beim Würfelspiel. Bauern aus dem Dorf. Auch hier war kein ernsthafter Widerstand zu erwarten.


Der letzte Tisch jedoch bedeutete Ärger. Zwei Männer in beschlagenen Lederrüstungen. Helme und Handschuhe hatten sie auf die Tischplatte gelegt und Bögen und Schwerter neben sich an die Bänke gelehnt.


Er nickte den beiden freundlich zu, erntete aber nur steigendes Misstrauen.


„Mach die zuerst weg“, raunte er Osmar zu. „Beeilen wir uns, bevor ...“


Ein dumpfes Krachen aus Richtung der Küche unterbrach ihn.


Die Idioten sind zu früh dran! Natürlich! Warum hatte er sich bloß darauf verlassen, dass die beiden auch nur ein einziges Mal nicht versagten und ihren Verstand benutzten?


„Frau Wirtin“, rief Telm und stand hastig auf, „eine Runde eures besten Biers für alle Anwesenden, damit wir den Abend dieser Zusammenkunft gebührend feiern mögen.“


Die drei Spieler quittierten dies mit zustimmenden Rufen. Die Bewaffneten hingegen sahen sich misstrauisch um. Hände näherten sich Schwertgriffen.


Telm breitete die Arme aus, trat an ihren Tisch und lachte: „Meine Freunde. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, euch hier zu sehen.“


„Ist das so?“, fragte der eine, während der andere sich sein Schwert über die Knie legte.


„Keine Frage. Da fühlt man sich doch gleich sicher aufgehoben. Es gibt so viele Banditen und schlechte Menschen da draußen.“


Erneutes Poltern, gefolgt von einem schrillen Schrei.


Das Messer sprang förmlich in Telms Hand und schlitzte die Kehle des Mannes auf. Dieser starrte ihn für einen kurzen Moment überrascht an, bevor sein Kopf auf die Tischplatte knallte.


Osmars Beil drang mit einem feuchten Klatschen in den Rücken des zweiten Bewaffneten, der ein hässliches Gurgeln von sich gab und vergeblich versuchte, aufzustehen.


Giss trat mit blutigem Schwert in der Hand durch die Küchentür. Jorl folgte dicht dahinter und zog eine junge Frau an den Haaren hinter sich her.


Mehr Fleisch!


Die drei Spieler waren aufgesprungen.


Garnas zerrte die Armbrust unter seinem Umhang hervor, um sie den Männern entgegenzustrecken. Dabei ließ er sie beinahe fallen. Bevor er sie wieder unter Kontrolle bekam, löste sich ein Schuss und traf einen der Spieler im Bauch.


Das Glück ist mit den Dummen! Die Götter hatten tatsächlich endlich ein Einsehen. Seine Pechsträhne war beendet. Er würde den Jungen behalten. Jeder König brauchte einen Hofnarren, das galt auch für einen König der Banditen.


Barnek hatte sich die kreischende Wirtin gegriffen und hielt ihr sein Messer an den Bauch.


„Hör auf zu plärren, du Fotze!“, schrie Telm sie an, „Sonst schneide ich dir die Titten ab, bevor ich dich ficke!“


Das Kreischen wurde erst leiser, als ihr Barnek einen Wischlappen ins Maul stopfte.


„Und du, hör auf zu fressen!“, rief er dem Mädchen mit den Zöpfen zu, dass seelenruhig mit ihrem Eintopf beschäftigt war. Das Schaben des Holzlöffels ging ihm gehörig auf den Sack. „Hast du nicht gehört!“, schrie er noch lauter, trat an ihren Tisch und streckte ihr die blutige Klinge entgegen.


„Gar garstig Gauner schau ich, Tochter. Balzend. Blut brüllend. Böse Buben“, sagte der Greis leise hinter einem Vorhang verfilzter Haaren und kicherte.


„Fresse, alter Sack. Erst ficke ich deine Enkelin, dann mache ich dich kalt!“


Telm streckte seine linke Hand zum Hals des Mädchens aus, aber sie packte sein Handgelenk mit einem eisernen Griff.


„Was zum ...“, murmelte Telm und stach zu, doch der Alte hielt seine rechte Hand ebenso unnachgiebig fest.


Er träumte!


„Ihr seid böse Menschen, du und deine Freunde“, sagte das Mädchen unbeschwert. Je mehr Telm versuchte, sich loszureißen, desto unerbittlicher wurden die Griffe. „Was machen wir mit fiesen Menschenkindern, Großvater?“


„Ob gut, ob garstig, es ist mir gleich. Doch Tochter mit dem Tode zu bedrohen; welch wahrlich widerliche Wesen!“


Das Mädchen lächelte freundlich und nickte dem alten Mann zu. Die Knochen in Telms rechtem Handgelenk gaben ein verhaltenes Knirschen von sich, als sie zudrückte. Wie war es möglich, dass das schmächtige Kind so stark war?


Er kreischte vor Schmerz und Überraschung, da kugelte ihm der Alte den Arm aus und versenkte scharfe Zähne in seiner Schulter.


Sehnen rissen. Muskeln wurden zerfetzt. Unter dem irren Lachen Großvaters stürzte Telm zu Boden.


Wie ein Dämon aus dem tiefsten Yrkal jagte der dürre Greis umher. Biss und krallte sich in das Fleisch der Banditen. Brach ihre Knochen oder riss gleich ganze Glieder ab. Gegacker und Johlen begleiteten die panischen Schreie seiner Begleiter.


Verzweifelt presste Telm seine Hände auf die Wunde, um das austretende Blut zu stoppen und gleichzeitig aufzustehen. Immer mehr des kostbaren Lebenssaftes sprudelte hinaus. Auf den Knien kroch er fort, kam auf die Beine und rutschte auf seinem eigenen Blut aus. Dann lag er da. Nach Atem ringend und an die Decke starrend.


Das Mädchen legte ihm die Köpfe von Garnas und Barnek auf die Brust. „Frau Wirtin, ist wohl noch Eintopf da?“, fragte sie.


Ihr Götter, gebt mir eine letzte Chance, betete Telm. Fenlis Gesicht tauchte vor seinem inneren Auge auf. Undeutlich. Er konnte sich kaum an sie erinnern. Ich werde ein guter Ehemann und Vater sein. Ich schwöre! Ich ...


Er gab einen letzten röchelnden Atemzug von sich. Seine Beine zuckten und er lag still, denn die Götter hörten ihm nicht zu. Das taten sie nie.




Kapitel 2 Shanin


„Wir haben viel zu bereden“, hatte die Frau gesagt, bevor sie in den undurchdringlichen Nebelschwaden verschwunden war.


„Warte“, rief Shanin und wankte in den Nebel hinein, doch von der Geheimnisvollen war keine Spur zu entdecken. Nur ewiges feuchtes Grau, das sich in ihre Lungen quetschte und die Kehle zuschnürte.


Wie in ihren Träumen.


Sie ließ sich keuchend auf die Knie sinken und bereute es sofort, denn die Halme schlangen sich, wie von eigenem Willen getrieben, um ihre Füße, Knöchel und Schenkel, um sie an den Boden zu fesseln.


Völlig lautlos näherte sich ein Schatten. Die Schwaben wichen zurück und gaben den Blick auf den Hirsch aus ihren Träumen frei. Undefinierbare Fetzen hingen von dem verkrusteten Geweih hinunter. Die Eingeweide quollen aus dem Bauch wie Watte aus einem geplatzten Stofftier und schleiften über den Boden. Das Tier wandte ihr sein gesundes Auge zu, während das andere, noch immer bloß vom Sehnerv gehalten, hin und her pendelte.


„Du natürlich auch“, murmelte Shanin und erntete das meckernde Lachen der Kreatur in ihrem Kopf.


Hast du Angst, kleines Mädchen?


„Ach sei still!“, flüsterte Shanin.


Sie war es leid zu kämpfen. Leid zu fliehen. Und leid, der Spielball der Reichen und Mächtigen zu sein. Alles war so sinnlos. Es gab kein Entkommen. Kein Vorwärtskommen. Und selbst wenn: Es gab keine Zuflucht. Kein Ziel. Keinen Sinn.


Folge mir! Die Herrin erwartet dich, auch wenn ich mir nicht erklären kann, warum es mir noch immer nicht erlaubt ist, dich endlich zu töten und deine Knochen zu zermahlen.


Shanin biss sich auf die Lippen, bis sie Blut schmeckte. Mit letzter Kraft stemmte sie sich in die Höhe und taumelte der albtraumhaften Gestalt hinterher, die langsam von den Schwaden verschlungen wurde.
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Der Nebel breitete sich in die Unendlichkeit aus. Ewiges konturloses Grau. Ein feuchter Mantel. Sie fragte sich, ob es an diesem Ort überhaupt das Konzept fester Formen gab.


Minuten wurden zu Stunden.


Stunden zu Tage.


Tagen zu ... sie wusste es nicht.


Ihre Schritte wurden langsamer, bis sie nicht mehr konnte und stehen blieb. Jedes Quäntchen Kraft war aus ihr gewichen. Herausgesaugt von diesem Ort im Nichts.


Völlige Stille, nicht einmal das Schlagen ihres Herzens oder Rasseln des Atems.


„Dieser Ort“, erklang eine Stimme, „ist zeitlos.“ Aus den Schwaden vor ihr trat die junge Frau.


Trotz ihres schmucklosen weißen Kleides wirkte sie wie eine Königin. Erhaben und übernatürlich. Shanin sah sich außerstande, ihren Blick von ihr zu nehmen.


Die strahlenden, tiefblauen Augen blitzen wie von einem inneren Licht angestrahlt. Das lange blonde Haar schimmerte im nicht vorhandenen Sonnenlicht.


„Setze dich, Kind.“


Sie war ganz Frohsinn und ein perfektes Lächeln schneeweißer Zähne.


Mit einer beiläufigen Geste deutete sie auf eine Bank aus bleichem Holz, die aus dem Nichts aufgetaucht war.


Shanin war benommen. Betrunken und fiebrig. Als ob etwas ihren Verstand und Wahrnehmung in Watte gepackt hatte.


Die Stimme war beruhigend und befehlend gleichzeitig. Sie duldete keine Widerrede oder zögern. Warum sich also wehren?


„Es ist so lange her“, sagte die Frau sehnsüchtig. „Eine Ewigkeit.“ Sie seufzte.


Shanin setzte sich auf die Bank. Kalte Feuchtigkeit drang durch den kratzigen Stoff und ließ sie frösteln. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie nur eine schlichte mausgraue Tunika aus dünner Wolle trug.


„Früher“, sagte die Frau, ohne Shanin auch nur eines Blickes zu würdigen, „war dies ein gänzlich anderer Ort. So bezaubernd. So malerisch. Und friedlich. Ja, so idyllisch.“


Sie seufzte und kicherte.


„Wer bist du?“, quetschte Shanin zwischen den Lippen hervor. Jede Silbe war ein Kampf der Zunge in der Arena ihres Mundes.


Kämpfe? Welche Arena? Sie rieb sich die Schläfen. Warum fiel ihr das Nachdenken, das Sich-Erinnern, so schwer?


„Wer ich bin?“, wiederholte die Unbekannte die Frage. Jedes Wort in einer den Verstand umschmeichelnden Melodie gesprochen. „Ja, wer bin ich? So viele Namen. So unendlich viele Namen wurden mir einst gegeben. Von Barden und Dichtern. Von Königen und den Gewöhnlichen.“


Zum ersten Mal sah sie Shanin direkt an. Tränen glitzerten in den regenbogenfarbenen Augen.


„Silberwangige. Schönäugige. Glutbrüstige.“ Wieder kicherte sie, dann legte sich ein dunkler Schleier vor ihre Augen.


„So viele Namen.“


Wut mischte sich in den Glockenklang.


„Weißt du“, sagte sie und beugte sich so weit vor, dass ihre Lippen nur einen Fingerbreit von Shanins Ohr entfernt waren und hauchte,


„wer ich bin?“


Als der warme feuchte Atem ihren Nacken streifte, wollte sie zurückweichen, doch die Frau packte sie blitzschnell an der Kehle. Kraftvolle eiskalte Finger schnitten ihr die Luft ab.


„Nenne mich Shyn!“, hauchte sie und Raureif legte sich knisternd auf ihr Lippen.


Die gefallene Liebesgöttin? War das möglich? Doch warum sollte sie lügen? Falls das stimmte, war sie übler dran als befürchtet. Und selbst wenn sie log, verbesserte das Shanins Situation keinen Deut.


„Ich habe“, hauchte Shyn, „euch geliebt. Habe mich aufgeopfert.“


Mit jedem Wort wurde ihre Stimme lauter, wütender und manischer.


Shanin hatte beide Hände um den Arm der Frau gelegt. Sie versuchte vergeblich, ihn fortzudrücken und schließlich ihre Fingernägel ins Fleisch zu bohren. Es fühlte sich nicht warm und weich an, sondern war hart und kalt wie Marmor.


Bunte Flecken tanzten vor ihren Augen.


Ansatzlos schleuderte die Frau sie fort. Shanin landete mit dem Rücken auf hartem Fels. Das scharfe Knacken brechender Knochen drang an ihr Ohr, als sie aufschlug und über den Boden rutschte.


Shanin Überlebensinstinkt setzte ein. Sie blendete den aufkeimenden Schmerz aus und richtete sich auf.


Aus dem Nichts war ihre Angreiferin da, nagelte ihre Arme mit den Knien am Boden fest, presste ihr die Luft aus den Lungen und umschlang ihren Schädel mit den schlanken Fingern.


Shanin bockte wie ein Pferd. Hämmerte der Frau ihre Knie in den Rücken. Drehte und wand sich, doch Shyn war dadurch völlig unbeeindruckt. Sie hätte auch versuchen können, einen Berg fortzuschieben, und wäre dabei nicht weniger erfolgreich.


„Du dummes Gör!“, schrie die Göttin. Jedes Wort von einer schallenden Ohrfeige begleitet, die ihre Zähne knirschen ließ.


Shanin schmeckte Blut.


Sie wurde hochgerissen. Die Frau stand vor ihr und hielt sie an einer Hand ausgestreckt vor sich in die Luft.


„Ich habe euch so abgrundtief geliebt!“, brüllte sie so laut, dass es in den Ohren schmerzte. Dann flog Shanin erneut durch die Luft.


Der Boden war weich und warm vom Sonnenlicht. Es roch nach frischem Gras und Tau.


„So sehr geliebt“, hauchte ihr die Frau ins Ohr. Ihre Stimme klang wieder sanft und mitfühlend.


Sie legte Shanin ihre zarte Hand auf den Bauch, eine Berührung, die ausreichte, um scharfe Schmerzen durch den Oberkörper zu senden. Zischend sog sie Luft zwischen den Zähnen ein und unterdrückte nur schwer ein Stöhnen.


„Sch!“, zischte die Frau und zog sie an sich. Umarmte sie, wie es eine liebende Mutter täte. „Ich bin ja da für dich.“


Sie wog Shanin langsam hin und her und tatsächlich wurde der unerträgliche Schmerz von Taubheit und einem Gefühl von Geborgenheit abgelöst.


„Ich bin Shyn!“, hauchte sie ihr ins Ohr und betonte jedes einzelne Wort. „Die Göttin der Liebe und dies ist mein Reich. Widersetze dich mir und du wirst Leid erfahren, wie noch niemals jemand zuvor.“


Für einen Herzschlag standen alle ihre Nervenenden in Flammen. Ihre Gelenke sprangen aus den Pfannen. Knochen barsten. Ihr Blut kochte.


Dann war alles wieder vorbei.


„Doch wenn du mir dienst, wird dir eine einmalige Gelegenheit zuteil.“


Shyn erhob sich und trug Shanin dabei auf den Armen, wie eine Mutter ihr Kind.


„Dies war einst ein Paradies. Mein Refugium.“ Sie lachte beschwingt. „Ich gestehe, in letzter Zeit habe ich ein wenig das Interesse daran verloren und es hat unwesentlich an Glanz eingebüßt.“


Aus den Nebeln schälten sich Umrisse von Tempeln und Statuen. Dann riss die Nebelwand vollständig auf. Goldene Türme erhoben sich zwischen blühenden Bäumen. Wasser rann über kunstvoll angelegte Brunnenlandschaften. Der Duft frischer Blumen mischte sich mit dem Geruch von gebackenem Brot und saftigem Braten, untermalt von ausgelassenem Kinderlachen.


Shanin wünschte sich, jedes noch so feine Detail mit ihren Sinnen aufzusaugen, doch der undurchdringliche graue Dunst senkte sich und verbarg alles wieder.


Shanin kniff ihre Augen zusammen und schüttelte die Benommenheit fort.


„Was willst du?“, fragte sie. „Und was soll das alles? Ich bin ...“


Die gefallene Liebesgöttin legte ihr den Zeigefinger auf den Mund: „Verwirrt? Ich will, dass du mir hilfst. Dafür werde ich dann auch dir einen Wunsch erfüllen.“


„Helfen? Wie? Wobei?“


„Keine Sorge. Du sollst nur das machen, was du am besten kannst: töten.“


„Was? Wen?“


Sie versuchte aufstehen, doch die Göttin hielt sie noch immer fest in den Armen. Shanins klägliche Versuche, freizukommen, schien sie dabei gar nicht zu bemerken.


„Alle. Du sollst jeden töten.“


Wieder ertönte ihr beschwingtes Lachen.


„Warum ich?“, fragte Shanin und gab den Kampf gegen die stählerne Umarmung auf.


Shyn gab ein langes zufriedenes Seufzen von sich. Ihr Griff lockerte sich und sie schüttelte tadelnd den Kopf.


„Weil du jemand Besonderes bist? Auserwählt?“


Blitzschnell wurde sie gepackt und durch die Luft geschleudert. Sie landete auf dem feuchten Grasboden, rollte sich ab und begab sich in eine Abwehrhaltung. Trotzdem konnte sie nicht einmal erahnen, wie sich ihre Gegnerin an sie heranbewegt hatte. Hart krachte etwas gegen sie, warf sie zu Boden und presste sie gnadenlos danieder.


Shyn hatte sie wieder an der Kehle gepackt und drückte ihren Kopf zurück.


„Du!“, schrie sie und verpasste ihr eine Ohrfeige, dass Shanin Blut in den Mund schoss.


„Bist!“


Der Rückhandschlag von der anderen Seite brach ihr den Kiefer.


„Nichts!“, hauchte sie Shanin ins Ohr.


Dann war der Griff verschwunden.


Shanin lag auf dem Boden und hustete. Blut lief ihr die Kehle hinunter und sie konnte kaum atmen. Sie drehte sich auf den Bauch und würgte.


„Manchmal vergesse ich, welch bejammernswerte Kreaturen wir da geschaffen haben. Ihr giert nach unserer Aufmerksamkeit. Unserer Bestätigung. Unserer Liebe!“


Shyns Stimme war so laut, dass Shanins Ohren schmerzten.


„Und immer habe ich sie euch gegeben: Meine grenzenlose Zuneigung! Immer! Und wo ward ihr, als ich euch gebraucht hätte?“


Die Stille wurde nur von dem pfeifenden Geräusch in Shanins Kopf gefüllt.


„Ihr seid jämmerlich“, sagte Shyn, „genau so wie eure Erschaffer. Doch ich bin gnädig, meine Süße!“


Sie erhob sich, strich ihr Kleid glatt und streckte Shanin ihre Hand entgegen: „Kommt mit, mein Kind. Wir wollen einen Spaziergang machen.“


~*~


„Die Welt dort draußen ist nicht für zerbrechliche Kreaturen wie dich geeignet, daher werde ich dir einen Begleiter zur Seite stellen, der dir den Weg zu deinem Ziel erleuchtet.“


Shyn legte den Kopf leicht in den Nacken und rief halb über die Schulter: „Astaron, mein Schatz! Sei ein lieber Junge und komm zu mir.“


Nur wenige Augenblicke später hastete ein Mann stolpernd aus dem Nebel. Er war etwas füllig und mittleren Alters. Das braune Haar soeben lang genug, dass es ihm in Strähnen halb vor die Augen hing. Sein dichter Vollbart mochte einst sauber gestutzt gewesen sein, war jetzt aber nur eine unansehnliche Ansammlung verfilzter und verklebter Borsten. Das, was in Fetzen und so verschmutzt, dass die ursprüngliche Farbe nicht einmal zu erahnen war, von seinem Körper hing, schien einst eine Robe gewesen zu sein, wie Magier sie gerne trugen. Undeutlich erkannte sie die Linien aufgestickter magischer Symbole.


Der Mann warf sich umgehend vor der Göttin auf die Knie und senkte sein Haupt. Immer wieder flatterte sein gehetzt wirkender Blick auf. Seine Finger krampften sich zusammen und seine Schultern zuckten.


„Herrin“, brachte der Mann krächzend hervor und klang dabei wie ein winselnder Hund, in Erwartung der Knute seines Besitzers.


„So ein braver Junge“, lobte Shyn ihn und schob das Kinn des Mannes hoch, sodass sie ihm in die Augen schauen konnte. „Das bist du doch, Astaron?“


„Ja, Herrin. Sehr brav“, hauchte er eifrig.


„Dieses hübsche Kind hört auf den Namen Shanin“, sagte Shyn und drehte seinen Kopf. Als sich ihre Blicke begegneten, war sich Shanin sicher, einen gebrochenen Mann vor sich zu haben.


„Du musst wissen, Shanin, Astaron hielt sich einst für einen imposanten Zauberwirker, der annahm, etwas zerstören zu können, das mein war und damit davonzukommen. Eine Freveltat, die du nunmehr bereust, nicht wahr?“


Shyns Lippen verzogen sich zu dem grausamen Lächeln eines Sklavenhalters, der nur zu gern die Peitsche einsetzte.


„Er wird dich durch die Zwischenwelt zu deinem Ziel geleiten. Ohne ein Licht kann ein Reisender leicht vom Weg abkommen, verloren gehen und sterben.“


„Und was genau soll ich dort tun?“, fragte Shanin vorsichtig, da sie froh war, die Aufmerksamkeit der Frau zumindest für einen Moment nicht auf sich zu wissen.


„An jenem Ort wirst du drei Inkarnierte finden, die mir einst folgten, bis sie mich verrieten.“


Shanin erwartete einen erneuten Wutausbruch, doch Shyn seufzte nur traurig und fuhr nach einer kurzen Pause fort: „Sie verdienen es, bestraft zu werden. Töte sie. Zudem wünsche ich die Lebenskraft, ihr Ihrat, zurück, das ich in ihnen gab.“


„Drei Inkarnierte? Abgesandte der Götter?“, fragte Shanin entsetzt. „Wie soll ich da etwas bewirken? Ich bin nur ein gewöhnlicher Mensch und nicht einmal für einen einzelnen von ihnen auch die Andeutung einer Bedrohung.“


Shyn lächelte milde. „Hab Vertrauen, Kind. Die Arrynshall in deinem Besitz werden dir dienlich sein.“


Sie deutete auf einen Stapel sorgsam gefalteter Kleidungsstücke, die zusammen mit zwei Dolchen auf der Bank neben ihr lagen. Die Klingen waren in Form einer Frau, die eindeutig Shyn darstellte, mit langen Haaren gestaltet. Den Kopf hatte sie in den Nacken gelegt. Sie schienen kaum für einen Kampf geeignet zu sein, lagen aber hervorragend in der Hand und hatten Schneiden, so scharf wie Rasierklingen. Eine Waffe wie Shanin sie in dem Grab gefunden hatte.


„In Anbetracht der Folgen für dich, die ein Scheitern mit sich brächte, bin ich überzeugt, mit deinem Einfallsreichtum rechnen zu können.“


Mit einem glücklichen Lachen auf den Lippen, das zu einem Kind an einem Sommertag gepasst hätte, erhob sich die Göttin, trat an Shanin heran und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


„Denke daran: Ich bin in Gedanken immer bei dir und glaube an dich. Doch nun genug geschwätzt. Lauf los in meinem Namen. Töte für mich und falls du zurückkehrst, werde ich dir berichten, was uns bevorsteht.“


Sie zog den noch immer kauernden Astaron auf die Füße und strich ihm sanft über den Kopf. Der Mann wimmerte und zitterte unkontrolliert.


„Auf auf, mein Hübscher. Führe die liebreizende Shanin zu ihrem Ziel. Erleuchte ihren Weg.“


Astaron schluchzte.


„Herrin, bitte ... ich ...“


Mit einem sanften „Sch“ legte sie ihm einen Zeigefinger auf die Lippen, woraufhin er verstummte.


Shyn trat einen Schritt zurück und schnipste mit den Fingern.


Orangerote Flämmchen kletterten Astarons Beine hinauf, dessen Wimmern sich nach und in Schreie verwandelten, die von Shyns silberhellen Lachen begleitet wurden. Schließlich stand der Magier von Kopf bis Fuß in Flammen. Shanin sah, wie sich sein Fleisch schwärzte und von den Knochen fiel, nur um sich brodelnd und knisternd erneut zu bilden. Der Gestank von verbrannten Haaren stieg ihr in die Nase.


„Nun sputet euch“, rief Shyn lachend und winkte.


Sofort taumelte Astaron los. Wo er lief, vertrieben die Flammen den allgegenwärtigen Nebel.


„Nun folge ihm schon. Ihr dürft einander nicht aus den Augen verlieren. Das wäre wahrlich für keinen von euch angenehm.“


Sie griff sich Kleidung und Waffen und eilte hinterher. Lange Zeit konnte sie die Göttin winkend hinter sich stehen sehen, bis sich der Nebel zusammenzog und sie ihren Blicken entzog. Ihr Lachen verfolgte sie noch eine Weile, bevor die Schmerzenslaute Astarons die einzigen Geräusche waren, die sie begleiteten.


So sehr sich die Dinge auch änderten, eine Sache blieb gleich: Das Leben war dreckig, gemein und hart!




Kapitel 3 Jarres


Mit letzter Kraft hatte Jarres das bewusstlose Wolfsmädchen vom Boden aufgehoben und war dem gleißenden Riss entgegengetaumelt. Beinahe war er gestürzt, als sein Fuß an etwas hängen blieb, doch Shanin fing ihn auf.


Für einen Moment trafen sich ihre Blicke. Ihr Gesicht zeigte sich über und über von winzigen Schnittwunden übersäht. Blut und Schweiß hatten sich zu einer schmierigen Patina vermischt. Das lange blonde Haar war strähnig und verklebt. An einigen Stellen war es schwarz verkohlt. Sie sah aus, wie er sich fühlte und doch stahl sich ein aufrichtiges Lächeln auf ihre Lippen.


„Siehst scheiße aus“, krächzte sie und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Jetzt verschwinde. Wir sehen uns wieder. Vielleicht eines Tages.“


Er wünschte sich, dass sie es ernst meinte. Sie hatten nicht viel Zeit miteinander verbracht, das würde er gerne ändern.


Er nickte und antwortete ebenfalls mit einem Lächeln. Dann schob sie ihn vorwärts und er schleppte sich dem Tor entgegen, welches Tochter und Großvater soeben durchschritten. Ein wabernder Riss aus gleißend blauem Licht, der wenige Handbreit über dem Boden in der Luft hing.


Dass das Brummen, Kreischen und Tosen, nicht in seinem Kopf seinen Ursprung hatte, wurde ihm bewusst, als die Druckwelle durch die Halle fegte und seinen Körper wie einen Spielball durch die Luft schleuderte.


Ein Geräusch wie von reißendem Pergament, begleitet von einem lauten Knall. Orientierungslos wurde er umhergewirbelt. Weiß. Grau. Eisige Kälte.


Mit der Linken presste er Isrins dürren Leib an seine zerschundene Brustplatte. Mit der rechten umklammerte er Feindschnitter. Er schwor sich, seine Waffe nie wieder loszulassen. Seine letzte Erinnerung an Ehre.


Braune Flecken schälten sich aus dem diffusen Grau hervor. Das war die Richtung, in die er flog; nein, stürzte. Eisige Luft rauschte an ihm vorbei.


Es war mehr dem Zufall, denn seiner Koordination zu verdanken, dass es ihm gelang, seinen Sturz zu stabilisieren. Tiefblauer Himmel über ihm.


Er schlang Arme und Beine um Isrins reglosen Körper, dann schlug er auf und verlor das Bewusstsein.


~*~


War es Glück oder der schützenden Hand der Götter zu verdanken, dass er in der tiefen Schneewehe aufgeschlagen war? Sonst wäre er wohl nicht wieder aufgewacht. Ein Teil von ihm hätte das seiner jetzigen Existenz vorgezogen.


Nachdem er seine verklebten Augen geöffnet hatte, fürchtete er zunächst, die undankbare Wölfin wolle ihn vergraben. Er lag in einer tiefen Mulde. Isrin stand über ihm am Rand und scharrte im Schnee.


Hilflos wedelte er mit der freien Hand in der Luft herum und schützte sein Gesicht vor den anfliegenden Klumpen. Schnell wurde ihm klar, dass sie versuchte, ihn aus- und nicht einzugraben.


So unbeholfen und kraftlos ihrer beiden Bemühungen auch waren, irgendwann war er in der Lage, sich keuchend und hustend aufzurichten und zu befreien.


Eis- und schneebedeckte Berge, unterbrochen von braunen Flecken kargem Bewuchses, so weit er sehen konnte. Die grelle Sonne spiegelte sich auf den ausladenden weißen Flächen. Selbst wenn er seine Augen gegen die blendenden Strahlen abschirmte, waren kaum Einzelheiten zu erkennen.


Isrin kratzte sich träge hinter dem Ohr, humpelte einige Male hin und her und legte ihren Kopf witternd in den Nacken. Dann richtete sie ihre Ohren auf, zögerte kurz und trottete den Hang hinunter.


Jarres folgte ihr. Was blieb ihm anderes übrig. Hier an diesem Alrion verlassenen Ort zu erfrieren, erschien ihm keine erstrebenswerte Alternative zu sein.


Die Wölfin führte ihn zu einem engen Spalt in einem Steilhang, den er ohne sie niemals gefunden hätte. Er quetschte sich hinter ihr hindurch. Die Öffnung war so eng, dass Brust- und Rückenplatte über den Fels schabten. Dahinter fand er eine erstaunlich geräumige und weit weniger kalte Höhle vor.


Erschöpft ließen sie sich nieder. Mit klammen Fingern löste er die verbliebenen Teile seiner Rüstung. Die Klauen und der Geifer des untoten Iquias hatten tiefe Spuren hinterlassen, aber das war jetzt sein geringstes Problem. Er säuberte und verband seine Wunden, so gut es in Anbetracht der Umstände möglich war.


In der Höhle fanden sie ein wenig trockenes Holz, Moos und Flechten. Das Wolfsmädchen verschwand mehrfach und brachte zusätzliches Brennmaterial und sogar einen fetten Hasen zurück.


Den Zugang verhängten sie mit Jarres Umhang und so gelang es dem kleinen Feuer, das sie nach wenigen Versuchen entzündet hatten, eine zumindest halbwegs angenehme Wärme zu verbreiten.


Es kostete Jarres einiges an Überredungskunst, Isrin dazu zu bringen, ihre menschliche Gestalt anzunehmen. Er hatte sich nie für prüde gehalten, aber ihre Nacktheit empfand er als unangenehm. Trotz des Feuers zitterte sie.


„Weißt du, wo wir sind?“


Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Wir müssen runter. Nicht genug zu jagen“, sagte sie tonlos.


Auch sie zeigte deutliche Spuren des Kampfes. Ihre bleiche Haut war von blauen Flecken, Schnitten und Kratzern übersäht.


„Wie du meinst. Lass uns Kraft sammeln und morgen früh aufbrechen.“


Kurz darauf hatte sie wieder ihre Wolfsgestalt angenommen. Gemeinsam verschlangen sie gierig den Hasenbraten und rollten sich am Feuer zusammen.


~*~


Als er erwachte, war ihm sofort klar, dass etwas nicht stimmte. Er schwitzte und fror gleichzeitig. Seine Glieder schmerzten. Eine Reihe spitzer Kiesel bohrten sich ihm in den Rücken. Er rollte sich zur Seite, nur um auf weiteren scharfen Steinen zur Ruhe zu kommen. Wütend wischte er sie fort, ohne dadurch seine Liegestatt auch nur einen Hauch bequemer zu gestalten.


Wie er sich drehte und wendete, immer stachen steinerne Dolche von der Größe von Bergen in sein weiches Fleisch.


Das er aus dem Schatten von einem monströsen Vogel beobachtet wurde, belustigte ihn eine Zeit lang. Die hungrigen Augen und der massive Schnabel faszinierten ihn. Wenn er genauer hinsah, erinnerte ihn das Tier immer mehr an einen Drachen, mit Flügeln aus schwarzem Feuer.


Das Brüllen, das seinem Rachen entfuhr, weckten ihn. Zitternd legte er Holz nach und dämmerte wieder weg.


Einmal hörte er die Stimme des Mädchens. Rau und nur halb menschlich. Er machte sie auf den schwarz-brennenden Drachenvogel aufmerksam.


„Da ist Gift in deinem Körper. Eine Entzündung. Wenn wir nichts tun, wirst du sterben. Vielleicht kann ich dir helfen. Halte durch.“


„Schon in Ordnung“, krächzte er, „lass mich einfach verrecken. Ich habe es verdient.“


Ihre Hand berührte seine Stirn. Eiskalt und glühend heiß zugleich.


Er zuckte zurück. Stürzte und glitt in ein Loch – einen Krater von den Ausmaßen der Ewigkeit.


Aus einem Baum greifender Arme stierte ihn der Vogel an. Sein Gefieder brannte.


In der Dunkelheit rief eine Stimme seinen Namen, hundertfach wiederhallend. Lauter und eindringlicher werdend. Eine schneidende Kakofonie.


Ein Licht brach sich seinen Weg. Unerträglich hell. Er stolperte los, doch die Arme des Baumes klammerten sich an seine Schenkel und Füße und Schultern. Hielten und drückten. Er wand sich und schlug, aber immer neue Griffe packten ihn, bis er aufgezehrt und hilflos niedersank.


„Jarres! Komm zu mir!“, rief die Stimme. Er wusste tief in seinem Herzen, dass er folgeleisten musste. Doch er war klein und unfähig. Und so schluchzte und weinte er. Kämpfte gegen die Umklammerung, bis die Erschöpfung seinen Geist umfing.


~*~


Was auch immer sie auf seine Wunden schmierte, es wirkte. Jarres war kaum in der Lage, sich zu rühren. Seine Arme zitterten und wenn er vor die Höhle ging, um auszutreten, war es eine Schlacht, die er eines ums andere Mal zu verlieren fürchtete. Aber sein Verstand klärte sich mit jedem verstreichenden Tag mehr.


Er kaute Knollen und Wurzeln. Die Wölfin jagte und brachte Feuerholz. Er verschlang das gebratene Fleisch; sie die Organe und rohen Reste. Nachts lag sie nah bei ihm, damit sie sich gegenseitig wärmten. Trotzdem war es kalt und Jarres wünschte sich manchmal ein ebenso dichtes Fell wie das der Wölfin. Er fragte sie mehr als einmal, warum sie ihn nicht zurückließe. Sie verwandelte sich nie zurück, um zu antworten, und die starrenden roten Augen blieben ein Rätsel.


Der Tag, an dem sie endlich die Höhle verließen, kam ihm wie der Beginn eines neuen Lebens vor.


Obwohl es ihm deutlich besser ging, so war er noch immer geschwächt und unsicher auf den Beinen. Mit einem dickeren Ast, der als Wandstab diente, machte er sich an den Abstieg.


Der Schnee war an einigen Stellen so tief, dass er bis zu den Hüften einsank. Auch Isrin kam hier nicht weiter. Steile Abhänge rutschten und sprangen sie mehr hinab, als dass sie kletterten. Überall fanden sie vereiste Hänge und Schluchten, bei denen eine winzige Unachtsamkeit das Ende bedeutete.


Wo die Sonne auf die spiegelnden Eisflächen traf, sah Jarres, dessen Sehkraft ohnehin schon eingeschränkt war, nahezu nichts mehr und tastete sich blind vorwärts.


Sie lernten innerhalb kürzester Zeit, zusammenzuarbeiten. Die Wölfin trieb ihm Beutetiere zu, die er mit improvisierten Speeren erlegte oder zeigte ihm, wo essbare Wurzeln zu finden waren.


Für sie war die eisige Kälte kein Problem. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich in die ungegerbten Häute ihrer Beutetiere zu hüllen. Den Gestank bemerkte er bald nicht mehr. Wenn er sich gelegentlich aus den schmierigen angefaulten Schichten wühlte, stieg das Gefühl tiefsten Ekels, das er in Anbetracht der Alternative eines eisigen Todes ignorierte, wieder auf.


Jedes Mal war er gezwungen, seine gesamte Willenskraft aufzubringen, um sich nicht an Ort und Stelle zu übergeben. Die Wölfin warf ihm dann immer einen belustigt geringschätzigen Blick zu.


Ihre menschliche Gestalt nahm das Mädchen nicht mehr an und so blieb ihm keine Wahl, als Selbstgespräche zu führen, wenn sie sich abends am Feuer ausruhten.


„Glaubst du, dass die anderen ebenfalls durch das Tor entkommen sind? Ich würde zugern wissen, wo sie gelandet sind. Nein! Nicht nur Shanin. Sie alle. Ich habe kein ‚größeres Interesse‘ an ihr. Ich fand sie einfach nur ... nett. Ja, nur nett! Nichts weiter.“


Er legte einige Äste nach und stocherte wütend in der Asche herum.


„Ich wüsste gerne, wo wir sind. Ich meine: wo genau. Natürlich habe ich sie erkannt. Da im Norden, das sind die Zwillingsgipfel des Dindrichs. Wie wir hier hergekommen sind? Woher soll ich das wissen. Ach friss deine Innereien.“


~*~


„Wir Menschen, ich beziehe dich da einfach mal mit ein, sind schon seltsam“, sagte Jarres, während er dem neuesten Ergebnis ihrer gemeinsamen Jagdunternehmungen die Haut abzog.


Oder es versuchte. Obgleich sein Unterfangen nicht mehr gar so stümperhaft war wie zu Beginn ihrer Reise, so war das Ergebnis alles andere als vorzeigbar.


Wenn er früher doch nur besser aufgepasst hätte. Gejagt hatte er schon immer. Die eigentliche Zubereitung hingegen hatten andere übernommen. Auch während seiner Ausbildung. Natürlich. Er war der Stolz des Reiches: ein Paladin Alrions. Oder ein gewöhnlicher Mörder?


Kritisch beäugte er das Ergebnis.


„Besser wird es nicht mehr“, sagte er und platzierte das aufgespießte Tier über dem Feuer.


„Glaubst du, ich schaffe es, dass diesmal nur die Hälfte verbrennt? Nein? Schon klar: Dir ist das egal.“


Er warf ihr die Organe und Reste zu, die sie gierig hinunterschlang.


„Manchmal beneide ich dich dafür, dass du dir über solche Dinge nicht den Kopf zerbrechen brauchst“, sagte er und drehte den Spieß. Fett tropfte zischend ins Feuer. Jarres lief das Wasser im Munde zusammen.


„Shanin hat mich damals gefragt ... ha, damals! Wie lange ist es her, dass wir aus dem Weltenbrunnen entkommen sind? Jedenfalls fühlt es sich an wie damals!“


Er starrte ins Feuer und lauschte dem Knistern und Knacken des brennenden Holzes.


„Also damals hat sie mich gefragt, ob ich ein Monster sei. Wenn du dich erinnerst: Du hast das gesagt; bei unserer ersten Begegnung.“


Er sah zu der Wölfin, die damit begonnen hatte, die Knochen abzunagen. Verstand sie überhaupt ein Wort von dem, was er vor sich hin brabbelte?„Darüber habe ich nachgedacht, weißt du.“


Er drehte den Spieß ein Stück.


„Du fragst dich jetzt bestimmt, zu welchem Schluss ich gekommen bin.“


Sie würdigte ihn keines Blickes.


„Du hast recht. Ich war ein Monster. Vielleicht bin ich es immer noch. Es gibt so viele Dinge, die ich heute bereue. Anders sehe. So viele Fehler. Bedauerliche, dumme Fehler.“


Eine Weile breitete sich Schweigen aus, nur durchbrochen durch das Zischen von Fett und dem Nagen an Knochen.


Er probierte ein Stück des Fleisches. Wie erwartet, war es halb roh und halb verkohlt; und trotzdem verspeiste er es gierig.


„Jetzt sieh mich nicht so selbstgefällig an. Was weißt du schon! Du bist ja noch ein halbes Kind. In ein paar Jahren sprechen wir uns wieder und hören uns an, was du bereust. Das wolltest du doch hören? Ja, ich bereue es! Zufrieden? Und jetzt sei still. Ich will wenigstens ein Mal in Ruhe essen.“


~*~


Den Toten fanden sie in einer Gruppe kümmerlicher Nadelbäume. Er lag auf dem Bauch und war nahezu vollständig von Schnee bedeckt.


„Mit einem Streitkolben oder Knüppel von hinten den Schädel eingeschlagen. Beim Weglaufen vermute ich“, stellte Jarres nach einer kurzen Untersuchung fest. „Ja, ich bin mir sicher, damit kenne ich mich aus. Und nein, so meine ich das nicht. Egal, was du denkst, ich erschlage keine Fliehenden.“


Isrin schnupperte begierig an der Leiche und leckte sich die Lefzen.


„Du denkst doch nicht etwa daran, ihn zu fressen?“, fragte Jarres bestürzt. „Aber du hast recht. Mal sehen, ob er etwas Brauchbares bei sich hat.“


Ein Messer und ein Beutel mit ein paar Münzen. Unweit vor ihm fand er eine Handaxt im Schnee begraben.


Nach kurzem Zögern machte er sich wie ein Holzfäller daran, der den Stamm vor überstehenden Ästen befreit, auf den Toten einzuschlagen. Zunächst vorsichtig, dann immer vehementer hackte er auf die gefrorene Leiche ein, drehte, schob und brach, bis er endlich den dicken Wollumhang freibekam.


Von einem Toten stehlen? Nicht sein denkwürdigster Tag.


„Ja, lach du nur“, sagte er und warf Isrin den abgehackten Arm hin.


Friss den Kadaver und komm von deinem hohen Ross runter!


Keine hundert Schritt entfernt stießen sie auf eine Reihe länglicher Erhebungen im flachen Schnee. Weitere Leichen, von der weißen Pracht verschlungen. Einige von ihnen trugen Wappenröcke Velions, bei den restlichen schien es sich um Nordlinge zu handeln.


Wie es aussah, hatte ihn der Krieg wiedergefunden. Für einen Soldaten gab es auf die Dauer kein Entkommen.


Bevor Jarres sich daran machte, die Toten auszunehmen, kletterte er einen flachen Hang hinauf und fand sich am Rand einer Klippe wieder, die etwa dreißig Schritt steil in die Tiefe führte. Vor ihm breitete sich eine weite Ebene aus. Dahinter erkannte er eine braun-grüne Masse, bei der es sich um einen Wald handeln musste.


In einem Bereich machte er eine Reihe schmutziger Flecken aus. Wenn er die Augen zusammenkniff, sah er farbige Flächen, die er für große Zelte hielt. Gruppen von Tieren – Pferde? – standen unweit davon entfernt. Darüber würde er sich später Gedanken machen.


Er kehrte zurück, um sich der Toten anzunehmen. „Spar dir deinen blöden Kommentar und piss irgendwo hin“, murmelte Jarres, als er den starrenden Blick der Wölfin auf sich ruhen spürte.


Bald hatte er einen weiteren Umhang freigelegt. Zu seiner großen Freude stellte er fest, dass der Tote auf einer prall gefüllten Schultertasche lag. Eine zusammengerollte Schlafdecke, Essgeschirr, Angelhaken mit Schnüren und ein Messer.


„Ha“, rief er, „das nenn ich mal Glück.“


„Gibt es noch niedere Kreaturen als Leichenschänder?“, erklang die Stimme eines Mannes.


Jarres wirbelte herum und fand sich einer Gruppe Berittener in den Uniformen Velions gegenüber.


„Tötet das Tier. Den Mann will ich lebend, damit wir ihn hängen können“, sagte der Anführer grinsend, zog sein Schwert und setzte sein Reittier in Bewegung.


„Das würde ich nicht tun“, entgegnete Jarres und schob sich vor Isrin, die knurrend und zum Sprung bereit dastand.


„Und wieso?“, fragte der Mann lachend. „Wird uns dein Wolf sonst zerfleischen?“


„Nicht sie. Ich!“


„Du?“


Auch die restlichen Soldaten hatten ihre Waffen gezogen und tauschten belustigte Blicke aus.


„Ja, ich. Weißt du, wer ich bin?“


Der Mann war so nah herangekommen, dass die Spitze der ausgestreckten Klinge beinahe Jarres‘ Stirn berührte.


„Jarres Hillenoff, Hochpaladin der Bruderschaft des Schwertes.“


Erneutes Lachen.


„Männer! Wer hätte gedacht, dass wir einmal einen solch hohen Gast in unserer Mitte begrüßen dürfen. Tötet sie beide.“


Jarres sprang vor. Er duckte sich unter dem stümperhaften Hieb des Reiters hinweg, griff seinen Arm und zog ihn vom Pferd. Feindschnitter schien in seine Hand zu springen. Er nagelte den Gestürzten mit einem Knie am Boden fest und drückte die Schneide an die Kehle des Mannes.


„Ihr werdet mich sofort zu eurem kommandierenden Offizier bringen, sonst werden eure Weiber, Schwestern und Mütter manchen Grund zum Schluchzen finden.“




Kapitel 4 Kellrion


Eben noch hatte er den leblosen Körper des schwächlichen Magiers Cassides vom Boden aufgehoben und war auf das gleißende Oval zugewankt, dann war er auch schon durch die eisige, den Atem abschnürende Kälte, getrieben.


Es hatte sich wie eine Ewigkeit angefühlt. Möglicherweise hatte es auch nur einen Herzschlag gedauert.


Er lag am Boden. Keuchte und zitterte. Raureif bedeckte die wenigen Rüstungsteile, die ihm Angir nicht vom Körper gerissen und geprügelt hatte. Wenn er sich die Lippen leckte, schmeckte er das Blut des Arschlochs. Er musste grinsen, als er sich an die Schreie des Bastards erinnerte. Kellrion hatte ihm das Ohr abgebissen, einen Dolch ins Auge gebohrt und den Körper mit dessen eigener Axt in kleine Teile gehackt.


Was für ein denkwürdiger Tag! Wann hatte er zuletzt so viel Spaß gehabt?


Hustend und stöhnend erhob er sich. Es gab keine Stelle seines Körpers, die nicht schmerzte. Es grenzte an ein Wunder, dass weder Knochen gebrochen noch die Schnitte lebensgefährlich waren. Angir hatte ihn fast zu Brei geschlagen, es aber nicht vermocht, ihn umzubringen. Da mussten schon größere Wichser kommen!


Wie hatte ihn das Vieh genannt? T’kel Rihon? Vielleicht hatte er sich verhört. War es nur eine böse Erinnerung im Angesicht des Todes?


Würde er Tahelia im Jenseits wohl wiedersehen? Jene Frau, die ihn nach seinem Erwachen in der Mark aufgenommen hatte. Es hieß, dass die Götter das Ihrat ihrer Gläubigen beanspruchten und man nach dem körperlichen Ende in ihre jeweiligen Hallen einkehre. Er fragte sich, was wohl mit dem Ihrat von Menschen geschah, die keinem Gott folgten. Sie hatten nie über ihren Glauben geredet, aber er war sich sicher, dass ihr Religion ebenso am Arsch vorbeigegangen war wie ihm. Hieß das, dass sie ins Yrkal gestürzt war, wo Dämonen sie bis zum Ende der Zeit quälen würden?


Er versuchte, sich Tahelias Stimme und ihren Geruch in Erinnerung zu rufen. Doch alles, an das er sich erinnerte, waren der abgetrennte Kopf und der klagende Blick. Hektisch wühlte er unter der Brustplatte nach dem Halstuch. Tränen standen ihm in den Augen, als er das zerschlissene Stück Stoff erleichtert hervorzog. Fleckig und schmutzig. Die blaue Farbe war kaum mehr zu erahnen.


Sie hatten doch einige gute Jahre miteinander verbracht. Warum erinnerte er sich nicht daran? Nichts war davon geblieben. Nur sein Versagen und seine Feigheit. Wenn er sie schon nicht hatte verteidigen können, dann wäre es das Mindeste gewesen, neben ihr zu sterben. Doch nicht einmal dazu war er in der Lage.


Was war nur aus ihm geworden? Ein nutzloser Säufer und Feigling.


Fest umklammerte er das Erinnerungsstück, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen.


Ein Schluchzen entstieg seiner Kehle. Dann schrie er, bis sein Hals wund war.


~*~


Sie waren in einer Höhle gelandet. Hinter ihm zeichnete sich ein sanft leuchtendes Oval aus gezackten Kristallen an der Wand ab. Die einzige Lichtquelle an diesem Ort absoluter Dunkelheit. Vor ihnen breitete sich ein flacher Teich klaren Wassers aus, in dem mickrige weißliche Fische und ebenso bleiche Algen schwammen.


Cassides atmete noch. Kellrion war sich nicht sicher, wie lange der Schwächling durchhalten würde. Sein linkes Bein stand in einem ungesunden Winkel ab. Er richtete es so gut es seine Fähigkeiten erlaubten und nutzte dabei eine seiner Beinlinge als Schiene. Mit einer Menge Glück würde es nicht allzu beschissen zusammenwachsen und er würde halbwegs normal laufen können. Die Rippen hatten sicherlich auch etwas abbekommen. Aber was kümmerte ihn das.


Mit wunden Fingern befreite er sich Stück für Stück von den Resten seiner verbeulten Rüstung und warf sie beiseite.


Das Wasser stellte sich als glasklar, kalt und trinkbar heraus. Damit endeten die positiven Aspekte aber auch schon. Er hatte weder Nahrung noch einen Wasserschlauch. Kein Licht und erst recht keine Ahnung wo er war.


Eine Weile saß er da und starrte ins Nichts. Cassides, der kleine Scheißer, würde lange Zeit nicht alleine laufen können, wenn er überhaupt jemals wieder zu sich käme. Rütteln, kaltes Wasser und anschreien hatten keine Veränderung gebracht.


„Ach fick dich, Kleiner“, grummelte Kellrion und machte es ihm so bequem wie möglich. „Sollen sich die Götter um dich kümmern; oder es sein lassen.“


Mit dem Dolchknauf gelang es ihm, ein winziges Stück der leuchtenden Kristalle abzuschlagen. Natürlich verlor dieser dadurch sofort seine Leuchtkraft. Wie konnte es auch anders sein.


Er schulterte Angirs überdimensionale Axt und humpelte in die Dunkelheit davon.


Schon bald war das letzte bisschen Licht hinter ihm verschwunden. Die linke Hand an die Wand gestützt, nutzte er den Axtstiel als Stock, um den Boden vor sich abzutasten. Das fehlte ihm noch, in einen Abgrund stürzen und dort mit gebrochenen Knochen liegen zu bleiben. Nein, nicht nach all dem Scheiß der letzten Wochen! Er würde von hier entkommen und ein neues Leben beginnen. Saufen und Ficken und alles vergessen.


Sein keuchender Atem und das Klacken des Griffs waren seine einzigen Begleiter.


Sein gelegentliches Ächzen oder zorniges Aufstöhnen, wenn er sich die Arme an einer scharfen Kante aufriss, den Kopf stieß oder sich irgendwo durchquetsche, wurde vielfach gebrochen zu ihm zurückgeworfen.


Das war eine verflucht dumme Idee, gestand er sich ein, sogar für einen Idioten wie mich! Und das heißt schon was. Ohne Licht in einer Höhle herumzukriechen war blanker Selbstmord. Wenn er Glück hatte, würde er sich nur verirren. Wenn er Pech hatte ...


Pah, als ob er jemals Glück gehabt hätte.


Manchmal glaubte er, Schatten zu sehen. Geräusche und Stimmen zu hören. Seine Finger berührten schleimige feuchte Dinge. Einige davon bewegten sich.


Er würde in den Westen zurückkehren und das Geheimnis des verdammten Steinsarges aufklären. Herausfinden, wie er dort hineingekommen war. Und dann? Wenn sich noch niemand Tahelias Hof unter den Nagel gerissen hatte, würde er ihn wieder aufbauen und dortbleiben. Weg von all dem Töten und Umherziehen. Dort wollte er seinen Lebensabend verbringen. Endlich Frieden finden.


Die Wände rückten mit jedem stolpernden Tritt näher. Wenn er stehen blieb, hörte er die tapsenden Schritte eines Tieres, das ihn verfolgte. Er verharrte und wartete auf das Vieh. Stellte ihm eine Falle. Vergeblich.


Etwas knirschte unter seinen Stiefeln. Er bückte sich und betastete einen runden Stein, der mehrere Öffnungen aufwies. Ein Schädel? Als sich darin etwas bewegte, stieß er einen überraschten Schrei aus und warf ihn davon.


Dann, als er glaubte, sich in den Wahnsinn zu flüchten sei seine einzige Rettung, tauchte ein schwacher Lichtschein vor ihm auf. Zunächst kaum sichtbar.


Hatte er den Schritt in den Wahn schon getan? Nein, dort war wirklich Licht!


Die Götter konnten ihn mal! Sollte Amara seinen Schwanz lutschen! Von jetzt an ging es ...


Ein paar schnelle Schritte, dann stand er an einem kleinen Teich voller bleicher Fische, neben dem ein bewusstloser Cassides lag.


Kellrion sank auf die Knie und verfluchte die Höhle, die Götter und alles und jeden; und am meisten sich selbst.


~*~


Leises Stöhnen zeugte von der Tatsache, dass Cassides zu sich gekommen war.


Das wurde aber auch Zeit!


Kellrion hockte sich neben ihn und hievte seinen Oberkörper in eine hoffentlich bequemere Position, was zu deutlichen Schmerzensbekundungen führte.


„Wo sind wir?“, krächzte der Magier kraftlos.


„In einer Höhle. Hier trink.“


Kellrion hielt ihm eine mit Wasser gefüllte Muschelschale an die spröden Lippen. Cassides trank gierig, verschluckte sich und hustete ausgiebig.


Einige Zeit später saß er halb aufgerichtet an der Wand und blinzelte träge.


„Wie lange war ich weg?“


Kellrion zuckte mit den Schultern und legte etwas von dem trockenen Moos, das er in einer Nische am äußersten Rand des Lichtscheins gefunden hatte, auf das winzige Feuer.


„Keine Ahnung. Stunden? Tage? Ist hier unten schwer zu sagen“, erklärte er und schob das verbliebene Kniestück seiner Rüstung auf die Glut, auf das er wiederum einen der blinden Fische legte.


„Wir haben Wasser genug. Nahrung für ein paar Tage“, sagte er und deutete auf den Teich. „Das Brennmaterial reicht noch für eine Handvoll Mahlzeiten. Das war‘s.“


Cassides rieb sich die Schläfen und nickte. „Ich verstehe“, krächzte er und griff zu seinem Bein, zuckte aber umgehend mit Schmerz verzerrtem Gesicht zusammen.


„Gebrochen“, sagte Kellrion und drehte den Fisch. „Hab getan, was ich konnte. Vielleicht hast du Glück.“


Während Cassides halb-rohen Fisch und kaltes Wasser herunterwürgte, berichtete ihm Kellrion, was im Weltenbrunnen geschehen war. Die meisten Fragen beantwortete er mit einem beständig lauter werdenden: „Keine Ahnung!“


Als das letzte Echo seiner zornerfüllten Antworten verhallt war, kehrte Stille ein.


„Was unternehmen wir jetzt?“, fragte Cassides schließlich.


Kellrion zeigte auf die leuchtenden Kristalle in der Wand. „Da sind wir rausgekommen. Kannst du es irgendwie wieder öffnen und uns hier raus bringen. Egal wohin.“


Er half dem Magier in eine Sitzposition, von der er das Leuchten untersuchte, und setzte sich ihm gegenüber ins Halbdunkel.


Wie der kleine Schleimer seinen hässlichen Schädel reckte und die Fischlippen bewegte! Kellrion knirschte mit den Zähnen. Du brauchst ihn, sagte er sich immer wieder. Ja, noch!


Er schloss die Augen.


„Da ist nichts zu machen“, quiekte Cassides. „Von dieser Seite schon gar nicht. Wie mir scheint, ist die Kraft aufgebraucht. Wir haben Glück, dass die Portalsteine überhaupt noch als Lichtquellen fungieren.“


Natürlich! Glück!


„Dann packen wir alles und verschwinden“, sagte Kellrion und stemmte sich in die Höhe. „Deinen Lichtzauber kriegst du ja hoffentlich noch zustande.“


„Ja, das schon, aber ich kann nicht ...“


„Laufen? Nein, das kannst du nicht. Dann werde ich dich tragen wie ein verschissenes Kind.“


~*~


„Hast du schon Pläne für den Fall, dass wir hier rauskommen?“, fragte Kellrion und knabberte an einem Stück der weißen Pilze, die hier überall wuchsen. Der Geschmack war bitter und äußerst gewöhnungsbedürftig, aber wenn man es lange genug kaute ... schmeckte es immer noch beschissen. Doch wenigstens hatten sich ihre Mägen soweit daran gewöhnt, dass sich die Scheißerietis meistens in Grenzen hielt.


„Das habe ich mich auch schon gefragt“, sagte Cassides. Bei jeder Kaubewegung verzog er angewidert das Gesicht.


„Und zu welchem Schluss bist du gekommen?“


„Das, was ich schon lange hätte tun sollen: nach Sal Torum zurückkehren.“


„Von da kommst du?“


Cassides nickte und kaute geistesabwesend.


„Wie ist es da?“


„Was soll ich sagen: Es ist die schönste Stadt der Welt. Direkt am Meer gebaut. Wenn man die Hänge hinunterblickt, sieht man nur glasklares blaues Wasser und ebenso blauen Himmel. Meist scheint die Sonne. Die Menschen sind höflich, hilfsbereit und viel entspannter als die Bewohner Selenicas oder sonst einer Stadt im Westen. Wenn der Wind vom Meer weht, bringt er die Gerüche der Märkte mit sich. Du findest Blumen in allen Farben des Regenbogens und das süßeste Obst, das du je geschmeckt hast. Ach, ich gäbe so einiges, nur noch ein letztes Mal in den Gärten zu spazieren.“


Sie aßen schweigend. Kellrion schöpfte mit dem Rückenpanzer irgendeines längst toten Tieres Wasser aus einem Teich, trank und reichte sie dann weiter.


„Und wie ist es dort wirklich?“, fragte er.


Cassides grinste: „Zum Davonlaufen. Das Meer stinkt und wenn man nicht zur See fahren oder in einem Handelshaus die Bücher führen will, gibt es dort nichts zu tun.“


„Und die Leute?“


„Sind genauso beschissen wie überall.“


Sie lachten beide.


„Aber du willst trotzdem dahin zurück.“


Cassides nickte traurig. „Es ist meine Heimat. Ich würde meine Eltern gerne wiedersehen, falls sie noch leben. Und meine Geschwister natürlich auch.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber eine Reise zurück werde ich mir nie leisten können. Solange nicht Gyldor oder irgendeine andere Gottheit sich mir wohlwollend zuwendet, steht das außer Frage. Und momentan sieht es nicht so aus, als würde meine Pechsträhne bald enden.“


Kellrion spuckte ein besonders ungenießbares Stück Pilz aus. „Hat sie doch schon. Du hast mich getroffen.“


„Ja“, schnaufte Cassides, „genau. Ein absoluter Höhepunkt.“


„Sag nichts. Mir ist klar, ich bin manchmal ein wenig ... schwierig.“


„Manchmal?“


„Selten, aber gelegentlich.“


„Ein wenig eigen?“


„Unwesentlich. Lassen wir es dabei bewenden, ja?“


„In Ordnung, aber dann erzähl mir von deinen Plänen.“


„Woher willst du wissen, dass ich welche habe?“


„Sonst hättest du mich nicht gefragt.“


Kellrion nickte. „Nun gut. Für den verfickt unwahrscheinlichen Fall, dass wir es hier lebendig herausschaffen, werde ich in die Mark zurückkehren.“


„Die Mark?“


„Die Alrionsmark im Westen.“


„Das meine ich nicht“, sagte Cassides und schüttelte den Kopf. „Warum? Was gibt es da?“


„Heute? Nichts mehr. Aber früher einmal“, sagte Kellrion und seufzte. Er fuhr sich mit der Hand über das linke Handgelenk, um das er Tahelias blaues Tuch geknotet hatte. „Ich kann mich an die Zeit vor der Mark nicht erinnern. Nur noch an den Ort, an dem ich erwacht bin. Ich denke, es ist Zeit, nachzuschauen, ob dort nicht doch irgendetwas zu finden ist, das einen Hinweis gibt.“


„Und wenn nicht?“


Kellrion zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Vielleicht bleibe ich da und werde Bauer.“


Cassides musterte ihn lange von Kopf bis Fuß. „Ein Bauer? Nein, das passt nicht zu dir.“


„Du würdest dich wundern.“


„Dann werde ich dich begleiten“, sagte Cassides und reichte ihm die Hand.


„Einen Scheiß wirst du“, knurrte Kellrion.


„Nein, ganz sicher. Ich werde mitkommen. Ob es dir gefällt oder nicht.“


Kellrion verzog die Augen zu Schlitzen und starrte den Magier durchdringend an, der sich dadurch aber nicht aus der Ruhe bringen ließ. Schließlich schüttelte er grinsend den Kopf und nahm die dargebotene Hand.
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